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DIE BERNER WOCHE Nr. 15

Werner Neuhaus: Selbstbildnis 1932.

Sdjomronim geboren unb biefer trob feines Sbfterbens ftol3e
Stamm (fie feïbft nennen fid), Sdjomrim, ja fogar Sdjomrej
dbora, fitter bes ©laubens) fudjt oergeblidj nach grauen
für feine tümmerlidfen Söbne. die Suben oermeigern ihnen
won alters fjer bie diicbter unb bie Samaritaner mieber oer»
fdjmäben bie Sraberinnen.

îtls xuir alles gefeben unb biefe leibhaftige fiegetibe
aus ben .Rinbertagen ber Stenfdjbeit bemegten |jer3ens in
uns aufgenommen batten, merïten mir erft, bafe es 3eit
mar, bas Sergplateau 311 oerlaffen, urn nod) oor ©inbrudj
ber dunïelbeit bie nahe Stabt 3U erreichen. Sdjon oerlief
fid) bie Stenge ber 3ufd)auer, bie mit ibrer mobernen 5tlei=
bung bie ©inheit bes antifen Silbes geftört. ©in letzter
Slid 311 ber Opferftätte. dort raud)ten nod) bie oertoblten
©ingeroeibe über bem offenen 5ç>ol3fcuer. £ier faffen nod)
Stämter bei ben Iteberreften bes Stables. 2lber langfam
löften fid) aud) biefe non bem austlingenben ©eft. das
lebte Sturmeln ber ©ebete erftarb unb ein frieblidjes .Gager»
leben bes uralten Stammes blieb auf bem ber ©infamfeit
miebergegebenen, heiligen Serg 3urüd.

Stir aber fd)ritten inbeffen, bie Seele non ©inbrüden
fdjroer, gegen SidjetmSablus berab unb erreichten nod) längft
oor ber jäh nieberftür3enben morgenlänbifchen dunïelbeit
bie roeifse Stabt mit ben mürfelförmigcn ©ebäuben unb ber
meib Ieud)tenbcn, fübn iibermölbten SOÎofdjee, oor beren
fcblanfem Stinarett ber uralte Srunnen Ieife plätfcherte.

Sentenz.
In jeder tiefen Bewegung, sei sie froher oder schmerzlicher Art,

gibt uns Gott ein Mittel zu geistiger Erneuerung an die Hand.
JFiWermuf/i.

Werner Neuhaus.
die Serner 5t u n ft b alle bat ibn nod) ein»

mal aufgenommen, in forglidjer Srt feine ©rüf)=
merfe unb feine ruhigeren Arbeiten ber lebten Sabre
3U einer ©efamtfdjau oereinigt, unb bas Serner
Streidjguartett fpielte bem früh dahingegangenen
bas Sterï eines ebenfo iung Serfdjiebenen, jbes

rounberfamen Stufifers Sto3art. Soldj ein mufi»
ïalifcber ©ingang 3U einer Silberfcbau fann nur
erbebenb, menn aud) mebmutsooll erbebenb ftimmen.
Stan fdjreitet burd) bas Seid) biefer beiben jungen
5tünftlernaturen, ehrfürchtig, meil ber Stufiïer, ber

|"d)on in frübeften Sohren ben Steg bes eigenen
Schaffens fanb, bie lebte Steiftcrfdjaft erreichte;
meil ber anbere, ber fötaler, fpäter 3ur 5tunft ge»

fommen, fo ergreifenb oiel Singen um bie Soi»
lenbung 3eigt.

der ©ang burd) bie Säle, in benen bas Sterf
oon Sterner Seubaus oereinigt ift, mag alfo als
©ang burd) fein gan3es 5tünftlerleben gelten, die
©rftlinge finb oon ben Silbern ber mittleren Schaf»

fensperiobe unb mieberum oon benen ber lebten
3abre in üedjnif, in Stotiomabl, befonbers aber

jemeils im 5tompofitionsmut unb im ©lan ber garb»
gebung ftarf unterfdjieben. ©s beftebt nicht bas

langfame Stadjfen beffen, ber feinen Steg fdjon
enbgültig gefunben bat unb auf biefem nun 3tel=

beroufet roeiterfdjreitet; es ift oielmebr ein Suf unb
21b, hier etma bei ©uno Smiet ober bei Stirdp
ner oerroeilenb, bort mieber bem eigenen 3mpuls
folgenb unb einer febr perfönlidfen 5tunft entgegen»
brängenb.

diefer drang nach oorn muff bei Seubaus oer»

fdjiebene ©ebiete ftreifen, anbers liebe es feine junge
ftünftlernatur gar nicht 3U. Suf biefer Streife bem

Stabren unb ©rboerbunbenen entgegen finbet er bie

beiben 5ç>auptinotioe, bie ihn immer mieber be=

fdjäftigen: bie Ganbfdjaft unb bas menfdjlidje Sor»
trait. 3n ber darftellung ber erften als Snfänger noch

fübner unb grob3ügiger fcbaffenb als fpäter, mirb bagegen
bie Stiebergabe ber 5töpfe immer einbringlidjer unb fidjerer.
Seibes beruht auf ernftbafter Sertiefung in bie Staterie:
bie Ganbfdjaft, mehrheitlich in Del roiebergegeben, 3eigt fich

nach unb nach' in 3ablreidjeren ©in3elbeiten, mirb baburdj
naturaliftifdjer, naturgetreuer, aber nicht immer an 3been»

gebalt bereichert; bas portrait feinerfeits geroinnt burd)

oertieftes ©rfaffen an 3ntenfität.
Stit ©arbftift unb bann befonbers in Saftell bat

Sterner Seubaus oon ben trefflidjften Silbern gefdjaffen, bie

in biefer dedjniï überhaupt 3U erarbeiten finb. ©ine faft
ungefannte Suntbeit mirb mit grobem 5tönnertum berart
über3eugenb 3ufammenge3mungen, baff trob ben reichen So»

nungen bie marfanteften, belebtefien, djaraheriftifebften Göpje
entfteben. der fparfame Stift meib bas ftinberantlib ebenfo

fidfer 3U formen, mie bies ber farbigen Sielfältigfeit in ben

älteren ©baratterföpfen gelingt, die Sortraitmalerei märe

beftimmt >bes ttünftlers banfbarftes Sdjaffensgebiet ge*

morben; ja, menn bei biefem jungen Staler fdjon jebt nad)

enbgültigen formen Susfcbau gehalten mirb, fo müffen fie

in feiner Sortraittunft gefunben merben.

die Ganbfdjaft bes leiber fo jung Serftorbenen ift bie

bes ©mmentals. llrfprünglidj roegen feines Safler
entbalts mehr in ber Saflerifcben Ganbfdjaft bie Stotioe
fuchenb, bat er fidj fpäter Ganb unb Geuten bes ©mmentals

gan3 oerfdjrieben. Seinem langfam beruhigten Günftler*
temperament entfpredjen bie fanften Stellungen bortiger

iDügel, Stoiber unb Statten. Itnb als Stilleben natürlid)
bas bäuerliche Stilleben! Seine ©ntmürfe 3U fernher ge*
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ZVoroer I^euliaus: 3vlb8tbilâiils 1932.

Schomronim geboren und dieser trotz seines Absterbens stolze
Stamm (sie selbst nennen sich Schomrim, ja sogar Schomrej
Thora, Hüter des Glaubens) sucht vergeblich nach Frauen
für seine kümmerlichen Söhne. Die Juden verweigern ihnen
von alters her die Tochter und die Samaritaner wieder ver-
schmähen die Araberinnen.

AIs wir alles gesehen und diese leibhaftige Legende
aus den Kindertagen der Menschheit bewegten Herzens in
uns aufgenommen hatten, merkten wir erst, daß es Zeit
war, das Bergplnteau zu verlassen, um noch vor Einbruch
der Dunkelheit die nahe Stadt zu erreichen. Schon verlief
sich die Menge der Zuschauer, die mit ihrer modernen Klei-
dung die Einheit des antiken Bildes gestört. Ein letzter
Blick zu der Opferstätte. Dort rauchten noch die verkohlten
Eingeweide über dem offenen Holzfeuer. Hier saßen noch
Männer bei den Ueberresten des Mahles. Aber langsam
lösten sich auch diese von dem ausklingenden Fest. Das
letzte Murmeln der Gebete erstarb und ein friedliches Lager-
leben des uralten Stammes blieb auf dem der Einsamkeit
wiedergegebenen, Heiligen Berg zurück.

Wir aber schritten indessen, die Seele von Eindrücken
schwer, gegen Sichem-Nablus herab und erreichten noch längst
vor der jäh niederstürzenden morgenländischen Dunkelheit
die weiße Stadt mit den würfelförmigen Gebäuden und der
weiß leuchtenden, kühn überwölbten Moschee, vor deren
schlankem Minarett der uralte Brunnen leise plätscherte.

In Wecker tieleu LelvegunZ, sei sie IroUsr oàer sàmeralicàsr l^rt,
ßibt lins (Ivtl ein àliltel Aeisti^er ^rilenerun-? an Nie IMiM.

Die Berner Kunst Halle hat ihn noch ein-
mal aufgenommen, in sorglicher Art seine Früh-
werke und seine ruhigeren Arbeiten der letzten Jahre
zu einer Gesamtschau vereinigt, und das Berner
Streichquartett spielte dem früh Dahingegangenen
das Werk eines ebenso jung Verschiedenen, des

wundersamen Musikers Mozart. Solch ein musi-
kalischer Eingang zu einer Bilderschau kann nur
erhebend, wenn auch wehmutsvoll erhebend stimmen.
Man schreitet durch das Reich dieser beiden jungen
Künstlernaturen, ehrfürchtig, weil der Musiker, der

schon in frühesten Jahren den Weg des eigenen
Schaffens fand, die letzte Meisterschaft erreichte?
weil der andere, der Maler, später zur Kunst ge-
kommen, so ergreifend viel Ringen um die Vol-
lendung zeigt.

Der Gang durch die Säle, in denen das Werk

von Werner Neuhaus vereinigt ist, mag also als
Gang durch sein ganzes Künstlerleben gelten. Die
Erstlinge sind von den Bildern der mittleren Schaf-
fensperiode und wiederum von denen der letzten

Jahre in Technik, in Motivwahl, besonders aber

jeweils im Kompositionsmut und im Elan der Färb-
gebung stark unterschieden. Es besteht nicht das

langsame Wachsen dessen, der seinen Weg schon

endgültig gefunden hat und auf diesem nun ziel-

bewußt weiterschreitet: es ist vielmehr ein Aus und

Ab, hier etwa bei Cuno Amiet oder bei Kirch-
ner verweilend, dort wieder dem eigenen Impuls
folgend und einer sehr persönlichen Kunst entgegen-
drängend.

Dieser Drang nach vorn muß bei Neuhaus ver-
schiedene Gebiete streifen, anders ließe es seine junge
Künstlernatur gar nicht zu. Auf dieser Streife dem

Wahren und Erdverbundenen entgegen findet er die

beiden Hauptmotive, die ihn immer wieder be-

schäftigen: die Landschaft und das menschliche Por-
trait. In der Darstellung der ersten als Anfänger noch

kühner und großzügiger schaffend als später, wird dagegen
die Wiedergabe der Köpfe immer eindringlicher und sicherer.

Beides beruht auf ernsthafter Vertiefung in die Materie:
die Landschaft, mehrheitlich in Oel wiedergegeben, zeigt sich

nach und nach in zahlreicheren Einzelheiten, wird dadurch

naturalistischer, naturgetreuer, aber nicht immer an Ideen-
gehalt bereichert: das Portrait seinerseits gewinnt durch

vertieftes Erfassen an Intensität.
Mit Farbstift und dann besonders in Pastell hat

Werner Neuhaus von den trefflichsten Bildern geschaffen, die

in dieser Technik überhaupt zu erarbeiten sind. Eine fast

ungekannte Buntheit wird mit großem Könnertum derart
überzeugend zusammengezwungen, daß trotz den reichen Tö-

nungen die markantesten, belebtesten, charakteristischsten Köpfe
entstehen. Der sparsame Stift weiß das Kinderantlitz ebenso

sicher zu formen, wie dies der farbigen Vielfältigkeit in den

älteren Charakterköpfen gelingt. Die Portraitmalerei wäre

bestimmt öes Künstlers dankbarstes Schaffensgebiet ge-

worden: ja, wenn bei diesem jungen Maler schon jetzt nach

endgültigen Formen Ausschau gehalten wird, so müssen sie

in seiner Portraitkunst gefunden werden.

Die Landschaft des leider so jung Verstorbenen ist die

des Emmentals. Ursprünglich wegen seines Basler Auf-

entHalts mehr in der Baslerischen Landschaft die Motive
suchend, hat er sich später Land und Leuten des Emmentals

ganz verschrieben. Seinem langsam beruhigten Künstler-

temperament entsprechen die sanften Wellungen dortiM'
Hügel, Wälder und Matten. Und als Stilleben natürlich
das bäuerliche Stilleben! Seine Entwürfe zu fernher ge-



Villa «Serena».
Von Edgar Chappuis.

Die [101;en 23ogenfenfter ber 93tIIa Serena liefeen
bie ïftorgenfonne in bie luftigen, elegant ausgeftat»
teten Zäunte fluten. 23om Durme bes im pompeja» Werner
nifdfen Stile gebauten Kaufes roefete bie italienifdje
Dricolore im SBinbe unb ein prächtiger, fdjneeroeifeer ipfau
flog 00m Dadj auf einen blüfeenben Dulpenbaum, uon wel=
(hem er fid) nachher Iangfam auf ben grünen «Rajen, ber ben
Springbrunnen umgab, gleiten liefe. Das ©an3e roar ein
Silb bes anmutigften fjriebens, ben fid) grofeer SReidjturu
3u fchaffen oermag.

Die 3SiHa Serena roar bie fdjöufte am See unb bie
©emeinbe ©. befafe in ihrem 23efifeer ben heften Steueräahler.

Der alte ©raf Sfor3a, penfionierter italienifdjer ©e=
neral, ber nod) unter ©aribalbi mitgetämpft hatte, beroobnte
bas fdjlofeähnliche ©ebäube allein mit feiner bilbfchönen,
nod) nicht breifeigjäljrigen Dochter Solanba, bie fid) bei ben
SBergnügungen ber römifdjen 2Gelt bes tôocfeabels bie Dungen»
fdnoinbfudjt geholt hatte unb nun an biefem ftillen, non
ber «Ratur fo reich ausgeftatteten ©rbenfled ©enefung bes
Seibes unb ber Seele erhoffte.

Denn ni<ht nur törperlidj. tränt roar bie ftoläe Solanba,
roeldje pont SJiorgen bis 3um 2Ibenb in xnallenben, roeifeen
©etpänbern auf ber nadj bem See liegenben Derraffe 3U

Werner Neuhaus: Frühling 1934.

Neuhaus : Herbststimmung, Grabenhalde 1930.

fifeen pflegte, auch ein feelifches Deiben oerbüfterte bie Dage
biefes nerroöhnten «ötenfcfeentinbes, bem alle gfreuben ber
SBelt 3ur Verfügung ftanben. «ftadjbem bie ©rafentodjter
mehrere Safere feinburcfe mit einer grofecn 3afel junger SRän»

ner ihrer ©efellfcfeaftstlaffe getänbelt unb geflirtet hatte,
mar fie Jo allmäfelidj in ben 9tuf getommen, eine arge
|>er3bredjerin 3U merben, ber aber bie Sauptfadje, bas
fjjer3ensgefübl felber, fehlte. Unb mie fie nun immer mefer

in bie Safere tarn, mo es feiefe, fidj nach einer paffenbem

partie um3ufefeeu, mar fie einfamer geroorben, trofebem fie
es bis cor tur3em, ja noch ben gan3en Iefeten SGinter fein»

burd), nidjt unterlaffen hatte, alle |>ofbäIle unb berartige
2tnläffe mit3umacfeen. i'iun lag fie tränt im einfamen, roelt»

entlegenen ©. am Duganerfee unb nur ber alte D>err tßapa,
ben bie ©idjt griesgrämig gemacht hatte, unb eine oer»
tnödjerte ©efellfd)afterirt bilbeten ihren Umgang, ber ihr
jefet, nach bem glän3enben Deben, bas fie geführt, boppelt
eintönig unb öbe oortam.

Sie fafj ftdj bafeinmelten unb fühlte, bafe fie bie
hefte 3eit ihres Debens nufelos oertänbelt unb
oergeubet hatte. Sm lefeten D^ember mar es ge=

mefen, als ber junge, fanfte ©eleferte mit ben trau»
merifdjen Singen fidj ihr genähert hatte. SIber ba
fie audj biefen roie bereits fo oiele anbere leicht»

fertig unb fcfeer3haff genommen hatte, mar es 3U

teinem ©ntfdjlufe getommen, benn ber fötann hatte
feine Diebe ernft genommen unb ficfe. geträntt ab»

geroanbt. £>eute, nadj «Olonaten, nadjbem ber ein»

fame, fülle SBinter ooller ©intefer unb ernften «Rad)»

finnens oorüber mar, füfe-Ite Solanba, bafe fie bas
©liid ihres Debens oerfdjeqt hatte. Senen ftillen,
gereiften SOtann mit ber feofeen Stirn unb ben treuen
Slugen hatte fie geliebt, fonft noch leinen nor ihm.
Slber nun mar es 3u fpät. ©r mar längft fort»
ge3ogen unb fie mufete nidjts mefer oon ihm, als
bafe er irgenbroo im Sluslanb 3um orbentlicfeen ïko»
feffor ernannt morben mar unb ausfdjliefelid) feiner
SBiffenfdjaft lebte. Slud) er hatte eine Hoffnung
begraben müffen, eine Hoffnung, beren ©rfüllung
in Solanbas fdjlanten meifeen D»änben gelegen märe,
hätte fie nidjt adjtlos mit einem ÜJlanne gefpielt,
ber in ifer bie Sluserroäblte feines £er3ens gefunben
hatte.
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holten fötotioen, beren Slusftellung eher nur im
Sinne einer möglidjft umfaffenben ©ebädjtnisausftel»
lung gerechtfertigt ift, bienen 3ur Kenntnisnahme
feiner fudjenben, oft nur unfidjer taftenben, oft aber
mit erftaunlidjem ©efcfeid bas SBefentlidje erfaffenben
Slrbeitsmeife.

Unb feier, mo er Sßefentlicfees getroffen feat, fefet

er fein Suchen ftets aufs neue fort. Das macfet ifen

jum gemiffenfeaften Künftler, bas feat ifen nach unb
nach in eine beftimmte 23afen hineingeführt, ©s mar
eine oerfeeifeungsoolle 23aljn; mo fie im Dobc ein
plßfelidjes ©nbe nimmt, ftefeen mir betroffen als
SBeggeleiter, lernen ben ernftfeaft Strebenben nod)»
mais gerabe in feinem tünftlerifcfeen ©rnfte lieben
unb legen an ben abgebrochenen SBeg ben Krans
ber ©brfurdjt nor jung 3erftörtem Künftlerium.

ing.

Villa «Verena».
Von diftappuis.

Die hohen Bogenfenster der Villa Serena ließen
die Morgensonne in die luftigen, elegant ausgestat-
teten Räume fluten. Vom Turme des im pompeja- îeruer
nischen Stile gebauten Hauses wehte die italienische
Tricolore iin Winde und ein prächtiger, schneeweißer Pfau
flog vom Dach auf einen blühenden Tulpenbaum, von wel-
chem er sich nachher langsam auf den grünen Rasen, der den
Springbrunnen umgab, gleiten ließ. Das Ganze war ein
Bild des anmutigsten Friedens, den sich großer Reichtum
zu schaffen vermag.

Die Villa Serena war die schönste am See und die
Gemeinde C. besaß in ihrem Besitzer den besten Steuerzahler.

Der alte Graf Sforza, pensionierter italienischer Ge-
neral, der noch unter Garibaldi mitgekämpft hatte, bewohnte
das schloßähnliche Gebäude allein mit seiner bildschönen,
noch nicht dreißigjährigen Tochter Jolanda, die sich bei den
Vergnügungen der römischen Welt des Hochadels die Lungen-
schwindsucht geholt hatte und nun an diesem stillen, von
der Natur so reich ausgestatteten Erdenfleck Genesung des
Leibes und der Seele erhoffte.

Denn nicht nur körperlich krank war die stolze Jolanda,
welche vom Morgen bis zum Abend in wallenden, weißen
Gewändern auf der nach dem See liegenden Terrasse zu

Veruer dleàus: ?rüüIir>Z 1934.

Neiàsus: NerkststimiiiuiiA, 1939.

sitzen pflegte, auch ein seelisches Leiden verdüsterte die Tage
dieses verwöhnten Menschenkindes, dem alle Freuden der
Welt zur Verfügung standen. Nachdem die Grafentochter
mehrere Jahre hindurch mit einer großen Zahl junger Man-
ner ihrer Gesellschaftsklasse getändelt und geflirtet hatte,
war sie so allmählich in den Ruf gekommen, eine arge
Herzbrecherin zu werden, der aber die Hauptsache, das
Herzensgefühl selber, fehlte. Und wie sie nun immer mehr
in die Jahre kam, wo es hieß, sich nach einer passenden

Partie umzusehen, war sie einsamer geworden, trotzdem sie

es bis vor kurzem, ja noch den ganzen letzten Winter hin-
durch, nicht unterlassen hatte, alle Hofbälle und derartige
Anlässe mitzumachen. Nun lag sie krank im einsamen, weit-
entlegenen C. am Luganersee und nur der alte Herr Papa,
den die Eicht griesgrämig gemacht hatte, und eine ver-
knöcherte Gesellschafterm bildeten ihren Umgang, der ihr
jetzt, nach dem glänzenden Leben, das sie geführt, doppelt
eintönig und öde vorkam.

Sie sah sich dahinwelken und fühlte, daß sie die
beste Zeit ihres Lebens nutzlos vertändelt und
vergeudet hatte. Im letzten Dezember war es ge-
wesen, als der junge, sanfte Gelehrte mit den trau-
merischen Augen sich ihr genähert hatte. Aber da
sie auch diesen wie bereits so viele andere leicht-
fertig und scherzhast genommen hatte, war es zu
keinem Entschluß gekommen, denn der Mann hatte
seine Liebe ernst genommen und sich gekränkt ab-
gewandt. Heute, nach Monaten, nachdem der ein-
same, stille Winter voller Einkehr und ernsten Nach-
simiens vorüber war, fühlte Jolanda, daß sie das
Glück ihres Lebens verscherzt hatte. Jenen stillen,
gereiften Mann mit der hohen Stirn und den treuen
Augen hatte sie geliebt, sonst noch keinen vor ihm.
Aber nun war es zu spät. Er war längst fort-
gezogen und sie wußte nichts mehr von ihm. als
daß er irgendwo im Ausland zum ordentlichen Pro-
fessor ernannt worden war und ausschließlich seiner
Wissenschaft lebte. Auch er hatte eine Hoffnung
begraben müssen, eine Hoffnung, deren Erfüllung
in Jolandas schlanken weißen Händen gelegen wäre,
hätte sie nicht achtlos mit einem Manne gespielt,
der in ihr die Auserwählte seines Herzens gefunden
hatte.

Ar. 15 VIL KLftblLU >V0LNL

holten Motiven, deren Ausstellung eher nur M
Sinne einer möglichst umfassenden Gedächtnisausstel-
lung gerechtfertigt ist, dienen zur Kenntnisnahme
seiner suchenden, oft nur unsicher tastenden, oft aber
mit erstaunlichem Geschick das Wesentliche erfassenden
Arbeitsweise.

Und hier, wo er Wesentliches getroffen hat, setzt

er sein Suchen stets aufs neue fort. Das macht ihn
zum gewissenhaften Künstler, das hat ihn nach und
nach in eine bestimmte Bahn hineingeführt. Es war
eine verheißungsvolle Bahn? wo sie im Tode ein
plötzliches Ende nimmt, stehen wir betroffen als
Weggeleiter, lernen den ernsthaft Strebenden noch-
mals gerade in seinem künstlerischen Ernste lieben
und legen an den abgebrochenen Weg den Kranz
der Ehrfurcht vor jung zerstörtem Künstlertum.

>NA.
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